
PREDIGT 29. Sonntag im Jahreskreis A 
zu Mt 22,15-21 18. Oktober 2026 
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Wer Jesus an der Nase herumführen will, muss schon früher aufstehen! 
Dabei war das Ganze geschickt und originell eingefädelt: Sie stellen Jesus 
einfach vor die Entscheidung zwischen dem Kaiser und dem Staat auf der 
einen / und Gott und der Religion auf der anderen Seite. Ganz egal, für 
welche Seite er sich dann entscheidet: Entweder fallen die römischen 
Machthaber über ihn her oder die Repräsentanten der Religion. 
 
Meisterhaft umgeht Jesus die Falle, mit der ihn die Fragesteller aufs Kreuz 
legen wollen. Zielsicher entlarvt er die Fragestellung als falsch: Nicht der 
Kaiser oder Gott. Nicht der Staat und die Menschen oder der Glaube und die 
Religion, sondern: „Gebt dem Kaiser, was dem Kaiser gehört, und Gott, 
was Gott gehört.“ 
 
Das scheint mir entscheidend auch für uns hier: Christsein heißt nicht, sich 
zwischen Gott und der Welt zu entscheiden! Glaube heißt nicht, sich nur noch 
auf das Geistige und Mystische zu konzentrieren, schon gar nicht auf eine 
fromme Selbstbespiegelung.  
 
Jesus Christus macht deutlich: Mein Leben in der Gesellschaft und mein 
Glaube an Gott müssen ein Ganzes ergeben! Christsein heißt, im 
Bewusstsein der Verantwortung vor Gott die Verantwortung für diese Welt, 
für andere Menschen ernst zu nehmen. Und das in den verschiedensten 
Spielarten, die unsere Gesellschaft und unser Leben heute kennt. 
 
Für mich ist dieser Gedanke deshalb so wichtig und aktuell, weil heute 
Glaube und Religion aufs Privatleben reduziert wird; weil sich immer mehr in 
ihre spirituelle Kuschelecke zurückziehen. Und das geht dann so weit, dass 
sich die Kirche aus allem herauszuhalten hat, was das öffentliche Leben 
angeht. Alles, was im Zusammenhang mit Glaube und Kirche auch nur im 
Entferntesten nach Macht und Einfluss riecht, gilt als anrüchig und verpönt.  
Freilich, die leidvolle Erfahrung von Machtmissbrauch spielt da auch eine 
große Rolle, keine Frage!  
 
Und dennoch: Keine Macht zu haben, ist Ohnmacht. Und wenn letztendlich 
alle ohne Macht sein sollen – ich frage mich, wer dann überhaupt noch etwas 
macht… Damit ich etwas bewirken kann, muss ich Möglichkeit dazu haben, 
muss ich dessen mächtig sein.  
 



Ich bin davon überzeugt, dass unsere Verantwortung vor Gott jede und jeden 
von uns in die Pflicht nimmt, sich dafür einzusetzen – gerade in aller 
Öffentlichkeit und im Namen des menschgewordenen Gottes: Dass der 
Mensch aufhört, „dem Menschen ein Wolf zu sein“; dass der Mensch dem 
Menschen / ein Mitmensch wird!  
 
Ich will nicht teilnahmslos, unberührt, still und ruhig bleiben – weder als 
Mensch noch als Christ:  
- Wenn neben mir die Weichen für die Zukunft gestellt werden; 
- wenn Menschen, Religionen und Kulturen gegeneinander ausgespielt 

werden;  
- wenn politische Parteien Ängste schüren und die alten Parolen in neuem 

Gewand daher brüllen; 
- wenn mit schnellen, einfachen Antworten auf die herausfordernden Fragen 

unserer Zeit / Sündenböcke und Feinbilder produziert werden; 
- wenn der Ton an den Stammtischen rauer wird und die Bereitschaft, sich 

auf andere einzulassen, sich füreinander einzusetzen immer mehr 
verschwindet…  

 
Man wirft uns als Kirche vor, dass wir in all den Jahrhunderten viele große, 
geschichtliche Augenblicke und Herausforderungen verschlafen haben. Ob 
man auch unserer Generation einmal den Vorwurf machen kann, dass wir zu 
den entscheidenden Themen wie Solidarität, Mitgefühl, Hilfsbereitschaft, 
Achtsamkeit, Aufmerksamkeit und Verantwortung füreinander… geschwiegen 
haben, das entscheidet sich heute, nicht erst in fünfzig Jahren. 
 
Zum Schluss eine Ermutigung, die der Priester und Dichter Lothar Zenetti so 
formuliert hat:  
 
„Kennst du eigentlich  
unter deinen Freunden einen,  
der gläubig geblieben ist 
der, wie man sagt,  
den Glauben lebt 
nicht nur für sich, privat,  
sondern der was ausgibt davon,  
was merken lässt –  
kennst du einen? 
  
Oder kennst du  
unter deinen Freunden einen,  
der gläubig geworden ist 
der, wie man sagt,  
den Glauben lebt 

der nicht nur für sich, privat, 
sondern der was ausgibt davon, 
was merken lässt –  
kennst du einen? 
  
Wenn nicht,  
so sei DU dieser eine 
der noch immer,  
schon wieder gläubig ist 
der, wie man sagt,  
den Glauben lebt 
nicht nur für sich, privat,  
sondern der was ausgibt davon,  
was merken lässt –  
sei dieser eine für die anderen!“ 


